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„Ihr dürft nicht verbissen sein“ 
Professionalisierung angehender Schulleiterinnen und -leiter 
und geschlechtsspezifische Hierarchisierung 

 
 
 
 

Im Jahr 1911 erschien ein Ratgeber für 
angehende Schuldirektoren, in dem der 
Schuldirektor Gottlieb Leuchtenberger 
das Dilemma dieses Amtes wie folgt 
umriss:  

„Er versteht sein Fach, er weiß anzure-
gen, und er weiß Schüler zu beurteilen 
und zu lenken. Er weiß etwas klar zu 

machen, auch Trockenes zu beleben, für alles Interesse zu gewinnen, und er 
hat die rechte Art den Schülern Respekt zugleich und Vertrauen einzuflößen 
[…] Ja, so ungefähr muss man, lieber Direktor, über dich als Lehrer urteilen. 
Allerdings bist du nun doch eben auch Direktor“ (Leuchtenberger 1911: 50).  

So klar hier Aufgaben für und Erwartungshaltungen an die Tätigkeit von 
Lehrkräften geschildert werden, so unbestimmt endet das Zitat beinahe 
mit einem Aufseufzen darüber, dass die skizzierte Lehrkraft „nun doch 
eben auch Direktor“ sei.  

In diesem über 100 Jahre alten Zitat dokumentiert sich eine heute 
noch aktuelle Ansicht, nämlich, dass kompetentes Lehrer/innenhandeln 
eine belangvolle Voraussetzung für eine gute Schulleitung sei. Diese 
Auffassung scheint fragwürdig, wenn man empirische Untersuchungen 
berücksichtigt, die bilanzieren, dass die Mehrheit der Lehrkräfte Schwie-
rigkeiten „in der Wahrnehmung der Schule als Ganzes“ hat und über „ein 
gering entwickeltes Organisationsverständnis“ verfügt (Esslinger 2002: 
300). Entscheidende Fertigkeiten für erfolgreiches Schulleitungshandeln 
werden demnach in der Lehrer/innenausbildung nicht erworben, und 
langjährige Berufserfahrung und Bewährung im Schulalltag befähigen 
nicht dazu, den Anforderungen an Schulleitung standzuhalten. Zudem 
scheint der Glaube an das sukzessive Heranreifen guter Schulleitungen 
einzig durch langes Unterrichten allmählich zu schwinden: In einer von 
der Autorin 2012 durchgeführten Befragung von 54 Grundschullehrkräf-
ten benannten nur noch zehn Befragte „Unterrichtserfahrung“, „langjäh-
rige Erfahrungen im Schulalltag“ oder ähnliche Faktoren als förderlich 
für wirksames Schulleitungshandeln.  
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Eine zweite Ansicht, welche sich in obigem Zitat ausdrückt, ist die 
der Wahrnehmung von Schulleitungshandeln als einer „on top“-Tätigkeit. 
Aus dieser Perspektive heraus bürdet sich eine Lehrkraft das Leiten einer 
Schule noch als zusätzlichen Aufgabenbereich auf, behält jedoch ihre ur-
sprüngliche Verantwortung für das Unterrichten bei. Auch diese Deutung 
hat nichts an Aktualität eingebüßt, blickt man auf die nach wie vor beste-
hende Unterrichtsverpflichtung von Schulleitungen, die an Grundschulen 
inklusive Unterrichtsvor- und -nachbereitung bis zu 38 Prozent der wö-
chentlichen Arbeitszeit umfassen kann (Bos 2007: 68f.). Der hohe Unter-
richtsanteil wirkt sich nicht nur in Form einer zeitlichen Belastung aus, 
sondern forciert auch die Bindung an die originäre Lehrer/innenrolle. Ein 
Perspektivwechsel von der Lehr- zur Führungspersönlichkeit kann dem-
nach – wenn überhaupt – nur partiell vollzogen werden.  

Das Berufsbild Schulleitung ist noch nicht in Gänze und Einheitlich-
keit statuiert und von vielfachen Veränderungen hinsichtlich Professiona-
lisierungsbestrebungen und Aufgabenspektren geprägt. Die seit den 
1990er Jahren immer stärker in den Fokus rückenden auf Schulleitung 
bezogenen Professionalisierungsabsichten sind verknüpft mit der Aner-
kennung des Status eines eigenständigen Berufes und einer dafür ange-
messenen gezielten Ausbildung. Parallel zu neuen Anforderungen – ori-
entiert an der Trias Organisations-, Unterrichts- und Personalentwicklung 
(vgl. Rahm 2005: 55; Rolff 2010: 34) und weiteren dem Management 
entlehnten Fähigkeiten – stiegen nicht nur Anzahl und Vielfalt von be-
rufsbegleitenden Weiterbildungen, sondern ebenso von Vorab-Qualifizie-
rungskonzepten seitens staatlicher Lehrerfortbildungsinstitute und Uni-
versitäten. 

Diese Qualifizierungsmaßnahmen erfahren zwar eine hohe Akzeptanz 
unter Lehrkräften, die eine Schulleitungsposition anstreben, haben jedoch 
einen fakultativen Charakter. Folglich verfügen beispielsweise schleswig-
holsteinische Bewerber/innen auf eine Schulleitungsposition über un-
terschiedliche Voraussetzungen: Teils sind sie „gestandene“ Lehrkräfte, 
teils haben sie kommissarische Leitungserfahrungen, teils haben sie auch 
den Studiengang „Schulmanagement und Qualitätsentwicklung“ oder 
Trainingsangebote des „Instituts für Qualitätsentwicklung an Schulen 
Schleswig-Holstein (IQSH)“ für angehende Schulleitungen absolviert. 
Blickt man aus einer gendersensiblen Perspektive auf die derzeitige Qua-
lifizierungssituation, stellt sich die Frage, ob die bestehende Wahlfreiheit 
aufstiegsinteressierte Lehrerinnen und Lehrer gleichermaßen anspricht.  

Die folgende Auseinandersetzung mit dieser fakultativen Professiona-
lisierungsstruktur hinsichtlich genderspezifischer Auswirkungen basiert 
auf empirischen Befunden einer qualitativen Untersuchung in Schleswig-
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Holstein, die von der Autorin in den Jahren 2010 bis 2012 durchgeführt 
wurde. Das Forschungsanliegen dieser Untersuchung bestand darin, den 
Weg von Grundschullehrkräften ins Schulleitungsamt zu analysieren. Zur 
Gewinnung qualitativer Daten wurden 8 Grundschullehrkräfte und 7 neu 
ins Amt gekommene Schulleitungen interviewt. Darüber hinaus ermög-
lichte die teilnehmende Beobachtung bei unterschiedlichen Qualifizie-
rungsangeboten für Schulleitungen weitere Einblicke. Die Analyse der 
empirischen Daten erfolgte unter Anwendung der dokumentarischen Me-
thode. Nachdem mittels einer Befragung durch Leitfadeninterviews sowie 
durch ethnographische Beobachtungsphasen die modi operandi des Auf-
stiegsweges herausgearbeitet werden konnten, wurde die Geschlechterdi-
mension hinzugezogen und der Fragestellung nachgegangen, ob und in 
welcher Form Geschlecht als Strukturkategorie auf diesen beruflichen 
Aufstieg Einfluss nimmt.  

Im Folgenden konzentriert sich der Beitrag nun auf den Aspekt, ob 
die Freiwilligkeit der Vorab-Qualifizierung genderspezifische Auswir-
kungen mit sich bringt. 

 

Geschlechtsunabhängige Variationen der 
Aufstiegsbewältigung im grundschulischen Feld  
 
Unter Lehrkräften herrschen unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie 
sich der Aufstieg ins Schulleitungsamt erreichen lässt und von welchen 
Erfolgsfaktoren er abhängt. Beispielsweise wird einer Vorab-Qualifizie-
rung unterschiedlich viel Gewicht beigemessen; es gibt gegensätzliche 
Meinungen darüber, ob es ratsam ist, Aufstiegswünsche gegenüber den 
Kolleg/innen zu offenbaren, und nicht zuletzt wird der Reaktion des be-
ruflichen Umfeldes – in Form von er- oder entmutigenden Äußerungen – 
unterschiedlich hohe Bedeutung zugeschrieben. Die Bandbreite dieser 
Ansichten soll im Folgenden anhand einiger Interviewpassagen aufge-
zeigt werden.  

Einige aufstiegsinteressierte Lehrkräfte betrachten eine Weiterbildung 
für das angestrebte Amt als „notwendiges Übel“. Erst nach ihrer Bewer-
bung absolvieren sie einen Qualifizierungskurs. Eine neu amtierende 
Schulleiterin berichtet: „Ich hab das dann erst angeleiert und natürlich 
versucht, in diese Module noch [reinzukommen, noch] einige mitzuneh-
men.“ Die Teilnahme ist nicht primär mit dem Bedürfnis einer Konsoli-
dierung des eigenen Wissens verknüpft, sondern resultiert daraus, dass 
die aufstiegsinteressierten Lehrkräfte die feldimmanente Meinung billi-
gen, eine solche Partizipation sei angebracht.  
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Andere Aufstiegsaspirantinnen und -aspiranten hingegen investieren 
ein hohes Maß an Zeit, finanziellen Mitteln und persönlichem Engage-
ment in die Vervollkommnung ihrer Leitungskompetenzen. Ein Grund-
schullehrer, der sich auf eine Schulleitungsstelle beworben hat, schildert 
seine Einstellung:  

„Ich halt nicht viel von Menschen, die 'ne Führungsposition bekleiden und 
dann erst sozusagen sich freischwimmen und gucken, was muss ich eigentlich 
alles hier machen. Ich bereite so was lieber vor. Ich möchte dann auch ´ne 
Menge an Grundlagen mitbringen, um das zu machen.“ 

Unterschiedlich fällt auch die Bereitschaft aus, anderen von der Teilnah-
me an den Qualifizierungsmaßnahmen zu berichten: Einige der befragten 
Personen verschweigen ihre umfangreiche Qualifizierungsaktivität mög-
lichst lange, um nicht bereits in einen Aufstiegs- und Karrierekontext ge-
stellt zu werden. Nachfolgend zitierte Grundschullehrerin ist während ih-
res gesamten Aufstiegsweges so beständig auf Geheimhaltung bedacht, 
dass sie letztlich sogar „vergisst“, in ihrem Bewerbungsschreiben das von 
ihr absolvierte Fernstudium „Schulmanagement und Qualitätsentwick-
lung“ zu erwähnen:  

„Ich hab das zuerst keinem erzählt, das ist ja auch … ‚Schulmanagement‘, 
das klingt ja auch so, ach, was will die jetzt, will die jetzt Schulleiterin wer-
den, dreht die jetzt ganz ab, ne?“ 

Ein anderer befragter Grundschullehrer hingegen verspricht sich von der 
raschen Offenlegung seines begonnenen Fernstudiums eine Entlastung 
von schulischen Verpflichtungen während der Qualifizierungsphase: 

„Ich hab´, bevor ich angefangen hab´ zu studieren, meine Schulleitung infor-
miert. Auch um ganz klar meine Position zu benennen und der Schulleitung 
klar zu machen, dass ich für einige Sachen zukünftig nicht zur Verfügung ste-
hen werde, aufgrund der Arbeitsbelastung.“  

Auch der Stellenwert, der den ermutigenden und bestätigenden Äußerun-
gen des beruflichen Umfeldes während des Aufstiegsweges zugeschrie-
ben wird, variiert zwischen den Lehrkräften erheblich. Während ein 
Grundschullehrer der erhaltenen Bestätigung handlungsgenerierende Be-
deutung beimisst – „Da sagten alle: Das wär Klasse, wenn du Schulleiter 
wirst. (…) Das war für mich eine ganz, ganz große Bestätigung. Da war 
eigentlich klar, dass ich das machen kann“ –, kann die im Folgenden zi-
tierte Grundschullehrerin sich weder an Ermutigung noch Bestätigung 
aus dem Kollegium oder durch ihre Vorgesetzte erinnern: „… haben gar 
nicht so viel reagiert. Nee..., ich weiß das gar nicht mehr, nee... gar 
nicht.“ 

Keine der hier kurz umrissenen Einstellungen lässt sich eindeutig ei-
nem bestimmten Geschlecht zuordnen. „Typisch männliche“ bzw. „weib-
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liche“ Aufstiegsstrategien lassen sich nicht nachweisen. Auch sind die 
Anteile männlicher und weiblicher Teilnehmer/innen an den aktuellen 
Qualifizierungsangeboten annähernd ausgewogen. 

Doch die Aufstiegsaspirantinnen und -aspiranten agieren nicht iso-
liert, sondern innerhalb eines „Spannungsfeld[es] der Strukturen sozialer 
Beziehungen als komplexes Feld von Vektoren, d.h. Kräften der Anzie-
hung und Abgrenzung zwischen sozialen Akteuren“ (Vester 2001: 227, 
Hervorh. i. Orig.). Der Aufstieg ist nicht als Akt einer einzelnen Person 
zu verstehen, sondern vollzieht sich unter sozialer Einbindung und wech-
selseitiger Positionszuweisung durch andere Akteurinnen und Akteure. 
Diese Positionszuweisung erfolgt durch Differenzziehungen und Zu-
schreibungen. Statt in „geschlechtsspezifisch“ polaren Aufstiegsstrate-
gien dokumentiert sich ein ungleiches Geschlechterverhältnis in sozialen 
Prozessen, die sich interaktiv zwischen den Lehrkräften zutragen und auf 
die Alltäglichkeit der sozialen Konstruktion von Geschlecht verweisen.  

 

„Zielorientierte“ Grundschullehrer versus  
„verbissene“ Grundschullehrerinnen  
 
Das Aufstiegshandeln der Lehrkräfte unterliegt einem Bewertungspro-
zess, innerhalb dessen Geschlecht zu einer dramatisierenden und struktu-
rierenden Unterscheidungskategorie erhoben wird. Das Handeln anderer 
wird nicht nur registriert, sondern interpretativ eingeordnet. Im Folgen-
den soll der Frage nachgegangen werden: Wie wird Differenz konstruiert 
und von wem?  

Die Wahrnehmung des Karrierewegs ins Schulleitungsamt durch das 
berufliche Umfeld der Aufstiegsaspirantinnen und -aspiranten unterliegt – 
so zeigen die Befunde der von der Autorin durchgeführten schleswig-
holsteinischen Untersuchung – einem starken gender bias (geschlechts-
spezifischen Verzerrungseffekt). Aus den Aussagen der Interviewten lässt 
sich schließen, dass ein und dasselbe Handeln vor dem Hintergrund der 
Geschlechtszugehörigkeit unterschiedlich beurteilt wird.  

Nachdrückliches weibliches Karrierestreben wird von männlichen 
und weiblichen Grundschullehrkräften als „verbissen“ attribuiert. Diese 
Wahrnehmung spiegelt sich in den Äußerungen zweier Schulleiter wider:  

„Es gibt bestimmt, würde ich dann sagen, eher Frauen, die auch etwas ver-
bissener sind. Wo man schon das Gefühl hat, da ist mehr Verbissenheit da-
bei.“  
„Es gibt sehr akribisch arbeitende Frauengruppen, die auch so ´n bisschen 
verbissen wirken auf mich.“ 
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Verbissenheit bei der Karriereplanung an den Tag zu legen, interpretieren 
diese Schulleiter als typisch weibliches Verhalten. Einer der Schulleiter 
erklärt sich dieses „Wesensmerkmal“ damit, dass „das so ein bisschen in 
der Natur der Sache liegt“. Dieser Differenzierung zwischen dem eige-
nen Geschlecht und der anderen Geschlechtergruppe liegt nicht nur eine 
polare Wahrnehmungsstruktur zugrunde. Durch die dichotome Realitäts-
wahrnehmung wird zugleich eine „Konstruktionsarbeit“ (Engler 
2001: 443) geleistet, deren Resultat eine hierarchische Geschlechterord-
nung ist: Der Aufstiegsweg von Grundschullehrerinnen ist demnach ne-
gativ konnotiert, gelingt nicht leichtfüßig und geradlinig, sondern nur mit 
Verbissenheit. Dieses selbstverständliche Urteilen über das andere Ge-
schlecht betont „das gesellschaftliche Oben und Unten (…), die Dimensi-
on von Macht und Herrschaft, die sich über die ‚harmlosen‘, scheinbar 
natürlichen, spontanen alltäglichen Klassifizierungen und Abgrenzungen 
auf die Mikroebene der sozialen Praxis übersetzt“ (Bremer 2007: 262). 

Doch der gender bias dokumentiert sich nicht nur in der Handlungs-
beurteilung des anderen Geschlechts. Auch Grundschullehrerinnen grei-
fen auf eine pauschalisierende duale Geschlechterdifferenzierung zurück 
und perpetuieren Geschlechterstereotype zu ihren Ungunsten. Sie verse-
hen die Karriere von Frauen ebenfalls mit der negativen Titulierung der 
Verbissenheit. So schlussfolgert eine Grundschullehrerin aus ihren Erfah-
rungen mit anderen aufstiegsbereiten Kolleginnen, dass diese „viel ver-
bissener waren als die Männer“ und „unglücklich wirkten, aber dann 
sehr verbissen irgendwie ein Ziel vor Augen hatten“. Der Ursprung der 
weiblichen Karriereintention wird demnach negativ besetzt (unglücklich 
sein) und das Verhaltensmuster ausdrücklich vom männlichen Aufstiegs-
prozedere unterschieden.  

Grundschullehrerinnen, die eine Schulleitungsposition anstreben, soli-
darisieren sich nicht mit ihrer Geschlechtergruppe, sondern sind ebenfalls 
an der Konstruktion von Geschlecht beteiligt und leisten einer Kontinui-
tät der polaren Attribuierung Vorschub. Wenngleich sie die Karriere an-
derer Frauen auf Basis eines „natürlichen Unterschieds“ aburteilen, rü-
cken sie in der Beurteilung ihres eigenen Weges davon ab. So hebt eine 
neu ins Amt gewählte Schulleiterin bei der retrospektiven Beschreibung 
ihres Aufstiegsweges hervor, sie habe „das aber nicht so verbissen gese-
hen“.  

Die Tatsache, dass sie das Adjektiv „verbissen“ im Rahmen ihrer Er-
zählung aufgreift, zeigt, dass sie sich mit dieser Zuschreibung auseinan-
dersetzt, diese vorbewusst mit Weiblichkeit und Aufstieg verknüpft, sie 
aber für ihren eigenen beruflichen Weg nicht akzeptiert. Dennoch wendet 
sie die Distanzierung ausschließlich auf sich selbst an und hält an der 
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phrasenhaften Handlungspauschalisierung ihrer Geschlechtsgenossinnen 
fest. Sie verfügt nicht über ein Genderbewusstsein, welches es ihr ermög-
licht, die eigene Involviertheit in die Konstruktionsmacht von Worten zu 
hinterfragen. Ihre Bewältigung dieser negativen Konnotation besteht le-
diglich darin, sich selbst individuell davon auszuklammern. In ihrer 
Selbstreflexion thematisiert sie sich selbst nicht als einem Geschlechter-
stereotyp unterworfen, so dass sie das Zuschreibungsmuster nur für ihre 
eigene Person aufzubrechen vermag.  

Bemerkenswert ist, welcher Ausrichtung dieses Aufbrechen folgt: Sie 
distanziert sich vom Attribut der Verbissenheit nicht etwa, indem sie sich 
eine unverbissen-zielorientierte Einstellung zuschreibt. Stattdessen subsu-
miert sie ihr eigenes Handeln – trotz realiter konkreter Zielausrichtung 
und umgehender Bewerbung – unter das Muster einer anderen Weiblich-
keitskonstruktion: „Ja, bei Frauen ist das so, mal gucken, wie bei mir, 
mal gucken, was jetzt kommt.“ So bleibt das Bild erhalten, zielorientierte 
Aufstiegsinteressen korrespondierten mit Männlichkeit. Für Frauen hin-
gegen eröffnet sich ein karrierekonzeptioneller Spielraum, der nur zwi-
schen Verbissenheit und Beliebigkeit eine Wahl lässt.   

Zur Veranschaulichung der Verflechtung von weiblichem Geschlecht 
und ‚verbissenem‘ Aufstieg soll noch ein letztes Beispiel angeführt wer-
den: Ein vom schleswig-holsteinischen Landesinstitut neu konzipiertes 
Seminar mit dem Titel „Karriere unter 40 – geht das?“ wird zum Beob-
achtungszeitpunkt von 10 Lehrerinnen und drei Lehrern besucht. Der 
Seminarleiter gibt den Anwesenden einen abschließenden Tipp für einen 
erfolgreichen beruflichen Aufstieg: „Ihr dürft nicht verbissen sein“. 
Möglicherweise verleitet die hohe Anzahl junger Lehrerinnen in diesem 
Seminar den Seminarleiter dazu, seinen Karrieretipp via „Verbissen-
heits“-Assoziation zu formulieren.  

Als aufstiegsmotivierten Grundschullehrerinnen überlegen gelten 
feldimmanent Grundschullehrer auf dem Weg ins Schulleitungsamt. 
Ihnen wird die Etikettierung „zielorientiert“ zuteil, die ebenfalls aus einer 
Naturhaftigkeit abgeleitet und nicht als gesellschaftliche Erwartung an 
die männliche Geschlechterrolle begriffen wird. So urteilt eine Schulleite-
rin:  

„Ich glaube, männliche Kollegen sind da eher so zielorientierter. (…) Die 
Männer, das zeigt sich jetzt auch so, die machen jetzt – zack – ihr Studium 
und am Ende steht auch schon eine Schulleiterstelle.“  

Sie homogenisiert männliche Grundschullehrer zu einer Gruppe, die Kar-
rierechancen infolge einer starken Zielorientierung unmittelbar aufgreift. 
In diesem Aufgreifen schwingt jedoch konträr zur Karrieregestaltung von 
Lehrerinnen eine gewisse Mühelosigkeit und Selbstläufigkeit mit. Wäh-
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rend Lehrerinnen sich diesen Zuschreibungen zufolge mühsam ihren Weg 
nach oben bahnen, mündet die Karriere von Lehrern nach dem Studium 
wie von ihnen geplant und selbstverständlich realisiert – zack – in eine 
Schulleitungsposition ein.  

Lehrerinnen – so konnte gezeigt werden – drücken ihrer eigenen Ge-
schlechtergruppe den despektierlichen Stempel der Verbissenheit auf und 
setzen sich, wenn überhaupt, im Hinblick auf ihre eigene Person distan-
zierend mit dieser Beurteilung auseinander. Die befragten Lehrer hinge-
gen sympathisieren mit dem ihnen zuteilwerdenden Urteil. Dieses kor-
respondiert mit der „illusio, die für die Männlichkeit konstitutiv ist“ 
(Bourdieu 1997: 195) und hat sich in „das inkorporierte Geschlechtswis-
sen der männlichen Akteure“ (Meuser 2006: 169) eingeschrieben.  

So beurteilen die Lehrer einerseits das Aufstiegshandeln anderer Leh-
rer als ein zielorientiertes Vorgehen, wie das Zitat eines Grundschulleh-
rers zeigt: „Der X, der will-, also da geht sein Chef in drei Jahren in 
Pension und den möchte er beerben. Das ist sein Ziel.“ Andererseits 
wenden sie auch auf ihren eigenen Aufstiegsweg das Deutungsmuster der 
Zielorientierung an. Ein Grundschullehrer fasst seine Suche nach einer 
passenden Position mit den Worten zusammen: „Ich guck, was ich 
brauch, und dann gehe ich gezielt drauf zu.“ Ein weiterer beschreibt die 
Offenlegung seines Aufstiegswunsches seiner Schulleiterin gegenüber 
wie folgt: „Von daher hab ich von vornherein mit offenen Karten gespielt 
und gesagt: Ich hab das Ziel vor Augen.“  

Letztlich zeigt die von der Autorin durchgeführte Untersuchung, dass 
männliche Grundschullehrer ihr Handeln an den gegenderten Zuschrei-
bungen des Feldes ausrichten: Es kommt zu sehr frühen Bewerbungen, 
nicht selten bereits unmittelbar nach dem Referendariat, sowie einer hö-
heren Bewerbungsquantität. Der gender bias bleibt also nicht auf die 
Ebene der Deutungsmuster beschränkt. Nicht nur beurteilen Lehrkräfte 
und Schulleitungen die Aufstiegspraxis anderer in Abhängigkeit von de-
ren Geschlechtszugehörigkeit. Vielmehr wirken sich die aufgezeigten 
Stereotype offenbar auch stimulierend (bei Männern) bzw. hemmend (bei 
Frauen) auf das tatsächliche Aufstiegshandeln aus und damit in ge-
schlechtsspezifisch hierarchisierender Weise. 
 
Fazit 
 
Anhand der gegensätzlichen Zuschreibungen „verbissen/zielorientiert“ 
konnte verdeutlicht werden, dass Lehrerinnen und Lehrer einander mit 
stereotypem Vorverständnis begegnen und sich an einer gegenderten Illu-
sio orientieren, der gemäß Geschlecht maßgebend für den beruflichen 
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Aufstiegsweg ist. In sozialen Interaktionen erzeugen und reproduzieren 
sie Sinnstrukturen, die auf „beliefs about gender“ (Geschlechterüberzeu-
gungen) basieren (Goffman 1994: 111f.). Männliche und weibliche Lehr-
kräfte und Schulleitungen tragen folglich dazu bei, dass ein Unterschied 
zwischen den Geschlechtern perpetuiert wird.  

Doch der Fokus der dichotomen Bewertungsstruktur darf nicht außer 
Acht gelassen werden. Die soziale Konstruktion von Geschlecht umfasst 
die modi operandi des Aufstiegshandelns, nicht eine bestimmte Kompe-
tenzzuschreibung hinsichtlich des Leitungshandelns. Mit anderen Wor-
ten: Wenngleich das Wie des Aufstiegshandelns einem wirkmächtigen 
und hartnäckigen Gendering unterliegt, wird keiner der beiden Ge-
schlechtergruppen höhere Kompetenz für die angestrebte Position zuge-
schrieben. Die Hierarchisierung beruht nicht auf unterschiedlicher Befä-
higung qua Geschlecht. Die vermeintliche Zielorientierung der Lehrer 
wird nicht zusätzlich mit einer als männlich geschlechtskonform akzentu-
ierten Führungsfähigkeit in Verbindung gebracht. 

Die Zuschreibungen sind unabhängig von den realen Aufstiegsstatio-
nen. Lehrerinnen gelten – gleichgültig, ob ihr Aufstieg mit vielen oder 
wenigen Qualifizierungsbemühungen einhergeht – als verbissen, Lehrer 
als zielorientiert. Die Aufstiegswege beider Geschlechtergruppen werden 
mit einer Symbolik belegt, die die jeweils Agierenden unabhängig von 
ihren Kompetenzen auf unterschiedlich privilegierte Positionen verweist.  

Es ist, diesen Ergebnissen zufolge, nicht die Freiwilligkeit der Teil-
nahme an Professionalisierungsmaßnahmen, durch die das hierarchische 
Geschlechterverhältnis im Berufsfeld erzeugt wird. Eine Qualifizierungs-
standardisierung würde die Verflechtung des Aufstiegsweges mit subtilen 
Konstruktionsprozessen deshalb vermutlich ebenso wenig vermindern 
wie den Stellenwert von Geschlecht in diesen Prozessen. 

Dennoch ist es meines Erachtens erstrebenswert, durch eine festge-
schriebene Berufsausbildung eine verbindliche Qualifizierungsausgangs-
lage für alle angehenden Schulleitungen zu schaffen. Dadurch würden 
diese in ihrer Kompetenz und ihrem Vermögen gestärkt, dem erweiterten 
Erwartungsspektrum an Schulleitung zu entsprechen. Dieser anspruchs-
vollen Aufgabe sollte eine adäquate Qualifizierung im Hinblick auf den 
Identitätswechsel von der Lehrkraft zur Schulleitung vorausgehen, damit 
eben nicht – wie vor 100 Jahren – die Lehrkraft obendrein „nun doch 
eben auch Direktor“ (Leuchtenberger 1911: 50) oder Direktorin wird.  
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